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Uormort. 


Die Herzogthümer Schleswig und Holſtein ſind ſelbſt— 
ſtändige Staaten; ſie ſind ſeit 400 Jahren durch eine ewige 
unlösbare Realunion feſt mit einander verbundene Staaten; 
in den Herzogthümern iſt nur der Mannsſtamm des 1460 zum 
Herzog dieſer Lande gewählten Königs Chriſtian I. aus dem 
Hauſe Oldenburg nach dem Rechte der Erſtgeburt und nach 
agnatiſcher Erbfolge zur Regierung berechtigt. 

Dies iſt das Recht des Landes, das Recht ſeines legi— 
timen Fürſten. Es iſt von den Dänen vielfach angefochten 
worden ſchon in früherer Zeit; aber manche geachtete däniſche 
Hiſtoriker und Staatsmänner haben damals den Muth gehabt, 
den Ungrund ſolcher Einwendungen und Angriffe darzulegen. 
In neueſter Zeit hat es an ſolchen ehrlichen, muthigen Män 
nern in Dänemark gefehlt; die Fanatiker, die Ehrgeizigen und 
die Unredlichen haben dort allein das große Wort geführt, 
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fie find von Einwendungen gegen das Recht zur Gewaltthat 
geſchritten und haben, aller eingegangenen Verpflichtungen un— 
eingedenk, ſelbſt den ernſten Abmahnungen befreundeter euro— 
päiſcher Mächte getrotzt, oder ihr Thun durch freche Lüge zu 
bemänteln geſucht. Von Kopenhagen haben die in ihren hei— 
ligſten Rechten und Intereſſen gekränkten Bewohner Schleswig— 
Holſteins ſchon lange nichts mehr zu hoffen gewagt, denn 
dort ſitzt der Pöbel im Regiment. 

Um ſo zuverſichtlicher hoffen aber die Schleswig-Holſteiner, 
obgleich ſchon einmal verlaſſen und der Gewalt des tückiſchen 
Erbfeindes überliefert, daß Deutſchland jetzt ihr altes gutes 
Recht zur Geltung bringen werde. 

Mögen die nachfolgenden Blätter dazu beitragen, in 
Deutſchland die Erkenntniß dieſes ſo lange preisgegebenen 
Rechts zu fördern, wo es noch nöthig ſein ſollte! 


Darmſtadt, am Chriſtabend 1863. 


Der Verfaſſer. 


In Fäbrben und in Nöthen zeigt erſt das Volk ſich echt; 
Drum ſoll man nie zertreten ſein altes gutes Recht. 
Ubland. 


Wenn wir auch in den Werken der Hiſtoriker und Geographen 
des Alterthums die Namen zahlreicher Völkerſchaften aufgezeichnet finden, 
welche während der Kriege der Römer mit unſeren Vorfahren die von 
dem Rücken Deutſchlands gegen den Norden auslaufende Halbinſel be— 
wohnten, ſo forſchen wir doch vergeblich nach Berichten über die Zu— 
ſtände und Schickſale derſelben um dieſe Zeit. Bis auf mehrere Jahr— 
hunderte nach Chriſti Geburt erſcheint die Geſchichte der überelbiſchen 
Lande gehüllt in tiefe, undurchdringliche Finſterniß, kaum eine Sage klingt 
zu uns herüber. Erſt im 5ten Jahrhundert fällt ein Schimmer des Lichts auf 
dieſen Theil des germaniſchen Nordens. Der Strom der großen Völker— 
wanderung hat die Nationen Europa's ergriffen und treibt ſie mit jäher 
Gewalt gegen einander. Damals begann auch die Auswanderung der 
alten Bewohner Schleswig-Holſteins nach Brittannien. Tiefe Finſterniß 
verhüllt dann wieder faſt zwei Jahrhunderte lang die Geſchichte des Lan- 
des, erſt mit dem Beginn der gewaltigen Kriegszüge Karls des Großen 
wider die heidniſchen Sachſen treten die Begebenheiten nach und nach 
deutlicher hervor. 

Es iſt unzweifelhaft, und wurde auch, als die politiſchen Gegen— 
ſätze noch ruhten, von den däniſchen Hiſtorikern nicht beſtritten, daß die 
ganze gegen den Norden auslaufende Halbinſel, welche Oſt- und Nordſee 
von einander ſcheidet, in älterer Zeit ausſchließlich von Völkerſchaften ger— 
maniſchen Stammes bewohnt war. In dem Gebiete der jetzigen Herzog— 
thümer Schleswig und Holſtein wohnten nur Deutſche und auch im nörd— 
lichen Theile der Halbinſel, in Jütland, ſcheinen ſie ſeßhaft geweſen zu 
ſein. Durch neuere Unterſuchungen iſt wenigſtens feſtgeſtellt worden, 
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daß die jütiſche Völkerſchaft nicht dem ſkandinaviſch⸗germaniſchen, ſondern 
dem deutſch⸗germaniſchen Stamme zugezählt werden muß. 

Als die Alten Kunde erhielten von dieſen Gegenden, hatte ein 
buntes Gemisch von Völkerſchaften dieſelben inne. Den ſueviſchen Völ⸗ 
kern, die wenigſten zum Theil hier hauſ'ten, müſſen die Angeln an der 
Oſtſeite des Herzogthums Schleswig (das Land zwiſchen dem flensburger 
Meerbuſen und der Schlei heißt noch jetzt Angeln) und die Jüten zu⸗ 
gezählt werden; zum ingävoniſchen Stamme dagegen, welcher die Yänder- 
ſtrecken längs der Nordſee bis zur Elbe und nordwärts von dieſem 
Strome bewohnte, gehören die Sachſen, welche der Geograph Ptolemäus 
zuerſt nennt, und die Frieſen. Die letzten beiden Völkerſchaften werden 
mehrere Jahrhunderte lang nur mit dem erſten Namen bezeichnet. 

Es iſt gewiß, daß die Frieſen auch auf der Weſtküſte Schleswigs 
ſeit alter Zeit gewohnt haben, eine ſpätere Einwanderung hat keinenfalls 
ſtattgefunden. Den Frieſen und Sachſen verwandt, aber doch eigenthüm⸗ 
lich ausgebildet, ſind die Dithmarſchen, welche, ſüdlich von der von jenen 
bewohnten Landſchaft Eiderſtedt, das Gebiet zwiſchen Eider und Elbe 
inne hatten. Weiter öſtlich, in der Mitte des Landes, wohnten die 
Sachſen. Ob die Warnen, welche zuweilen mit den Angeln genannt 
werden, das Gebiet zwiſchen dem Kieler Meerbuſen und der Elbe, welches 
ſpäter den Wenden zufiel, inne gehabt haben, iſt nicht mit Sicherheit 
zu beſtimmen. 

Etwa um die Mitte des 5. Jahrhunderts begannen, wie wir be— 
reits erwähnten, die Züge der deutſchen Bevölkerung Schleswig-Holſteins 
nach Brittannien und anderen ausländiſchen Gebieten. Frieſen und An⸗ 
geln, ſpäter auch Sachſen, zogen in großen Schaaren über's Meer und 
betraten das fruchtbare Inſelland; Jüten, Warnen und Angeln ſollen an 
den Mündungen des Rheins Niederlaſſungen gegründet haben. Der jo- 
genannte Zug der Angelſachſen nach Brittannien iſt die erſte uns durch 
mannichfache Ueberlieferungen kund gewordene bedeutende Begebenheit aus 
den Anfängen der Geſchichte Schleswig-Holſteins. 

Während dieſer, durch mehrere Jahrhunderte fortgeſetzten großartigen 
Auswanderung breiteten ſich ſkandinaviſche Dänen auf der Halbinſel aus, 
in Jütland und Schleswig, und im öſtlichen Holſtein nahmen Wenden 
die von der alten Bevölkerung verlaſſenen Wohnplätze ein. Die Reſte 
der alten Jüten und Angeln wurden den Dänen unterthan, es fand 
eine Vermiſchung der beiden germaniſchen Völker ſtatt, doch blieb das 
dänische Element einige Zeit hindurch vorherrſchend. Aber die alten Namen 
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Hüten und Angeln verſchwanden nicht, wenn auch die Bevölkerung ſelbſt 
ihre nationale Eigenthumlichkeit verloren hat. In den ſüͤdlichen Theilen 
des jetzigen Herzogthums Schleswig dagegen überwog das Deutſche, 
namentlich widerſtanden die Frieſen, obgleich auch fie endlich von den 
Dänen bezwungen wurden, entſchieden der fremden Einwirkung. Eine 
Vermiſchung der Frieſen und Dänen hat niemals ſtattgefunden. 

Im Anfange des Gten Jahrhunderts kamen die Franken zum erſten 
male mit den bis zur Sachſengrenze vorgedrungenen Dänen in Berührung. 
Prinz Theudebert, König Chlodwig's Enkel, trieb ſie in blutigen Kämpfen 
wieder zurück. 

Erſt mit dem Ende des 8. Jahrhunderts werden die überelbiſchen 
Länder wieder genannt. Nachdem es Karl dem Großen nach einem lan— 
gen und wechſelvollen Kriege gelungen war, das weite Sachſenland zu 
unterwerfen, gedachte er, die Nordleute (ſo werden die Nordalbingier oft 
in alten Urkunden genannt), welche ſeinen vom Hofe des jütiſchen Königs 
zurückkehrenden Geſandten erſchlagen hatten, zu bezwingen. Nach ſorg— 
ſamen Vorbereitungen führte er 804 den entſcheidenden Schlag. Die 
heidniſchen Obotriten, deren Hülfe der chriſtliche Monarch nicht verſchmähte, 
drangen von Oſten in Holſtein ein, beſiegten die ſächſiſchen Bewohner in 
einer blutigen Schlacht auf dem Swentinefelde, und empfingen, nachdem 
Karl auch die übrigen Theile des holſteiniſchen Gebietes unterworfen 
hatte, bedeutende Strecken des alſo in Beſitz genommenen Landes. Zehn— 
tauſend der Beſiegten wurden aus der Heimath fortgeſchleppt und nach 
Süddeutſchland gebracht. Erſt nach Verlauf von 7 Jahren durfte ein 
Theil derſelben wieder nach dem Norden zurückkehren. 

Um dieſe Zeit drang der Dänenkönig Göttrik auf kurze Zeit bis 
zur Elbe vor, wich aber vor der fränkiſchen Heeresmacht zurück, als dieſe 
unter des Kaiſers Sohn den Strom überſchritt, und errichtete ein Lager 
hinter der Eider. Er befeſtigte außerdem das Gebiet zwiſchen Schlei und 
Treene durch einen Erdwall und Graben, um ſich der Angriffe des mäch— 
tigen Sachſenbeſiegers leichter erwehren zu können. So entſtand die in 
ſpäteren Zeiten oft verſtärkte däniſche Grenzwehr das Danewerk. 

Ueber den zwiſchen Göttrik's Wall und dem Eiderfluß liegenden 
Grenzgürtel ſetzte Karl der Große damals einen Markgrafen. Zugleich 
ließ er an der Elbe zwei Veſten bauen, und an der Stör erhob ſich bald 
darauf die ſtarke Eſſeveldoburg (Eſſesfeld, jetzt Itzehoe). Auch gegen die 
Wagrier, welche ſich im öftlichen Holſtein ausgebreitet hatten, ordnete der 
Kaiſer eine Mark. 
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Wahrend Schleswig in den folgenden Jahrhunderten ſich gänzlich 
der Gewalt der dänischen Herrſcher beugen mußte, trotz der Verſuche ein- 
zelner der von dieſen mit der Verwaltung des Landes betrauten Großen, 
einige Selbſtändigkeit zu erringen, ſchloß Holſtein ſich immer feſter dem 
deutſchen Reiche an und empfing 1110 ſeinen erſten erblichen Fürſten in 
der Perſon des Grafen Adolf von Schauenburg. 

Die Blätter der Geſchichte erzaͤhlen nur Rühmliches von dem Erſten 
der Schauenburger. Während ſeiner zwanzigjährigen Regierung blühte 
das Land herrlich empor, und die damals noch auf einer niedrigen Stufe 
der Geſittung ſtehende Bevölkerung gewöhnte ſich nach und nach an fried⸗ 
liche Beſchäftigungen. Die Streitigkeiten mit den Wenden, welche vor- 
dem ſo oft unſägliche Drangſale über das ganze Land gebracht hatten, 
ruhten jetzt, und auch der Friede mit den Dänen blieb, trotz mancher 
Reibungen mit dem in Schleswig faſt ganz ſelbſtändig herrſchenden Her⸗ 
zog Knud Laward, ungeſtört. Erſt unter Adolf II., der ſeinem Vater 
1130 in der Regierung folgte, kamen wieder ſtürmiſche Zeiten. Lange 
tobte der Kampf im ſuͤdlichen Schleswig, die Wenden griffen im öſtlichen 


Holſtein wiederholt zu den Waffen, und 1138 ward Adolf in den 


Kampf hineingeriſſen, der zwiſchen Heinrich dem Stolzen und Albrecht 
dem Bären um das Herzogthum Sachſen entbrannte. Als dieſer Sieger 
blieb, mußte Adolf aus Holſtein fliehen, das in Heinrich von Badewide 
einen neuen Grafen empfing. Aber ſchon im folgenden Jahre konnte der 
Vertriebene ſeine Grafſchaft zurückerobern und benutzte nun die folgende 
Friedenszeit zur Verbeſſerung der inneren Zuſtände Holſteins und des 
käuflich erworbenen Wagrien. Nach dem der in Krieg und Frieden gleich 
vortreffliche Mann ſich trotz des feindſeligen Anſchläge der däniſchen Für⸗ 
ſten und der ſtolzen Anmaßung ſeines Lehnsherrn, Heinrichs des Löwen, 
25 Jahre lang ſtandhaft in ſeiner Herrſchaft behauptet hatte, fiel er 1164 
während eines Feldzugs gegen die Wenden in der Nähe von Demmin. 
Sein Sohn Adolf III., der jetzt an's Regiment kam, ein unbeſonnener, 
unruhiger Herr, hatte in wiederholten Kämpfen mit Heinrich dem Löwen 
viel Ungemach zu erdulden, und verlor endlich ſein Land und ſeine Frei⸗ 
heit in einem blutigen Kriege mit dem gewaltigen Könige Kund VI. von 
Dänemark, der ſiegreich bis zur Elbe vordrang. Erſt nach dem Regie⸗ 
rungsantritt Waldemar's des Siegers erlangte der unglückliche Fürſt, 
nachdem er eidlich Verzicht geleiſtet auf ſeine Lande, die Freiheit wieder 
und ſtarb 30 Jahre nachher zu Schauenburg an der Weſer. Kaiſer 
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Friedrich II. aber ftellte 1214 eine Urkunde aus, worin er Waldemar 
ganz Nordalbingien förmlich abtrat und vom deutſchen Reiche abtrennte. 

Die Herrſchaft der Dänen war jedoch nicht von langer Dauer. 
Als Waldemar von Heinrich von Schwerin, den er zu berauben verſucht 
hatte, auf Lyoe gefangen worden war, kam des vertriebenen Grafen 
Adolf III. Sohn, Adolf IV., plötzlich nach Holſtein, erwarb ſich bald 
Anhänger und beſiegte mit deren Hülfe des Königs Statthalter Albert 
von Orlamünde. Zwar mußte er bald darauf vor dem inzwiſchen frei 
gewordenen Waldemar zurückweichen, als dieſer in Holſtein einfiel; ſeine 
Bundesgenoſſen blieben ihm aber treu, und im Verein mit ihnen lieferte 
er nun am 22. Juli 1227 bei Bornhöved dem Dänenkönige jene große, 
ewig denkwürdige Schlacht, welche der Fremdherrſchaft in Holſtein ein 
Ende machte. So kam die deutſche Grafſchaft wieder zum deutſchen Reiche. 

Um dieſe Zeit tritt das ſtaatsrechtliche Verhältniß Schleswigs zu 
Dänemark mit Beſtimmtheit hervor. Hatten die Statthalter bis dahin auch 
oft danach geſtrebt, den Umfang ihrer amtlichen Gewalt im Lande im— 
mer mehr auszudehnen, ſo war das Herzogthum doch eine ganz vom 
Königreich abhängige Provinz geweſen, in der bald dieſer, bald jener 
Reichsgroße als Beamter ſeiner königlichen Herrn waltete. Eine Aende— 
rung trat 1241 ein, als Erich, Waldemar's Sohn, den Thron beſtieg und 
ſeinen Bruder Abel mit dem Herzogthum belehnte. Zwar ward die Erb— 
lichkeit des Lehns in der Folge mehrfach von den däniſchen Königen be- 
ſtritten, was zu blutigen Kämpfen mit den Herzögen aus Abels Stamm 
und den mit dieſen verbündeten holſteiniſchen Grafen führte; mit dem 
Ausgang des Jahrhunderts aber hat das Verhältniß ſchon volle Feftig- 
keit gewonnen und Anerkennung gefunden. 

Im folgenden Jahrhundert mußte Dänemark ſich auf längere Zeit 
der wachſenden Macht des aufſtrebenden holſteiniſchen Grafenhauſes beugen. 
Gerhard der Große nannte ſich „Vormund des däniſchen Reichs“ und 
erwarb 1330 durch den Frieden zu Ripen die Anwartſchaft auf das 
ſchleswigſche Lehn für den Fall ſeiner Eröffnung. Schon vorher, am 
15. Auguſt 1326, war in einer Urkunde König Waldemar III. ſeſt 
geſetzt worden, daß Schleswig nie wieder mit dem Reiche und der Krone 
von Dänemark jo vereinigt werden ſolle, daß ein Herr über beide ſei. 
Nach Gerhard's Ermordung durch den Dänen Niels Ebbeſen entbrannte 
der Kampf auf's neue, aber ſchon nach König Waldemar IV. Tode er— 
warb Graf Gerhard IV. ſeinem Hauſe das Herzogthum Schleswig als 
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erbliches Lehn 1386, und 1392 beſtätigte die Königin Margaretha in 
einem Vertrage zu Wordingborg die Belehnung. 

So famen die Lande Schleswig und Holſtein in jene enge Ver⸗ 
bindung, von der ihre Bewohner niemals haben laſſen wollen. 


Schon zu Anfang des 15. Jahrhunderts erhoben ſich neue Stürme, 
Die große Margaretha, welche ſich die Zurückerwerbung Schleswigs zur 
Aufgabe gemacht hatte, ſtarb bald nach dem erſten mißlungenen Verſuch, 
aber ihr Nachfolger Erich nahm den Kampf wieder auf und ſetzte ſich in 
verheerenden Kriegen in den Beſitz des Herzogthums. Doch auch er 
mußte ſchließlich weichen und einen Waffenſtillſtand mit dem heldenmüthi— 
gen Schauenburger Adolf VIII eingehen. Erſt am 30. April 1440 fand 
der Streit, welcher mit wechſelndem Erfolge 26 Jahre gedauert hatte, 
ſeine Erledigung. Der neugewählte König Chriſtoph ertheilte an dieſem 
Tage zu Kolding dem Grafen Adolf die Belehnung mit dem ganzen 
Herzogthum Schleswig als einem rechten Erblehn mit ausgeſtreckter 
Fahne. 

Leider war Adolf VIII. kinderlos. Sein nächſter männlicher 
Verwandter war der älteſte Sohn ſeiner Schweſter Hedwig und des 
Grafen Dietrich von Oldenburg, Chriſtian, nur entfernt mit ihm ver⸗ 
wandt waren Graf Otto von Schauenburg-Pinneberg und deſſen 8 
Söhne. Der Herzog, welcher vor allen Dingen die feſte Vereinigung 
Schleswigs und Holſteins auch für die Zukunft möglichſt ſicher ſtellen 
wollte, faßte endlich den Entſchluß, ſeinem Schweſterſohne Chriſtian 
ſeine Erblande insgeſammt zuzuwenden. Nun hatte aber der Schauen⸗ 
burger Otto unzweifelhaft den nächſten Anſpruch auf die Erbfolge in 
Holſtein; Adolf mochte jedoch wohl hoffen, daß derſelbe ſich würde be— 
ſtimmen laſſen ſein Recht aufzugeben. Anders war es dagegen mit 
Schleswig, auf welches die Beſtimmungen des däniſchen Lehnsrechtes 
Anwendung finden mußten, die Graf Chriſtian von Oldenburg auch 
alsbald geltend machte. 

Der Herzog bemühte ſich, die Huldigung der ſchleswig'ſchen Land⸗ 
ſtände für Chriſtian zu erhalten. Es gelang ihm. Die Landſtände lei⸗ 
ſteten ohne Widerſpruch dem Oldenburger Grafen die Erbhuldigung. In 
Holſtein dagegen huldigte nur ein Theil der Landſtände, die Uebrigen 
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wieſen die Rechte der Schauenburger nach und verweigerten die Hulk 
digung. 

Da ſtarb am 6. Januar 1448 König Chriſtoph von Dänemark, 
im dreißigſten Lebensjahre und kinderlos. Sofort ließ der däniſche 
Reichsrath an den zu Jönköping verſammelten ſchwediſchen Reichstag 
und an die Norweger Bericht ergehen über den Todesfall, und zugleich 
forderte er beide Reichsräthe auf, ſich in Halmſtad zur gemeinſamen 
Königswahl einzufinden. Die Verſammlung kam aber nicht zu Stande, 
denn die Schweden wählten den Reichsvorſteher Carl Knudſon zu ihrem 
König, und die Norweger erklärten, „daß fie nie im Leben einen deut: 
ſchen oder däniſchen König haben wollten“. 

Der däniſche Reichsrath trat deshalb in Unterhandlungen mit dem 
Herzog Adolf von Schleswig-Holſtein, um ihn zur Annahme der Krone 
zu bewegen. Seit 13 Jahren hatte der treffliche Mann nun ſchon mit 
den Dänen in beſtändigem Frieden gelebt, die ihn mit guten Augen 
anſahen, obſchon er vor 8 Jahren die erbliche Belehnung mit Schleswig 
davon getragen hatte. Dann war er ja auch vom Geblüte Svend Ejt- 
rithſon's, deſſen Stamm nun ſchon an 400 Jahre in Dänemark geherrſcht 
hatte. Was aber den Reichsrath vornehmlich veranlaßte, die Wahl 
Adolf's in Vorſchlag zu bringen, das war die Ausſicht auf eine dadurch 
ohne Kampf herbeizuführende Wiedervereinigung Schleswigs mit der 
Krone. Dagegen aber ſträubten ſich Schleswiger und Holſteiner. Er— 
ſteren hatte es, als ſie noch von den däniſchen Herzögen regiert wurden, 
zum Vortheile gereicht, daß die Angelegenheiten ihres Landes getrennt 
von denen des Königreiches verwaltet werden durften, und jetzt, nach 
erfolgter gänzlicher Abtrennung von Dänemark, konnten ſie eine Wieder: 
vereinigung unmöglich wünſchen. Und konnte man's den Holſten ver 
denken, daß ſie nicht wieder von Schleswig, dieſem unter ſo großen 
Mühen errungenen Beſitz, laſſen wollten? Schleswiger und Holſteiner, 
von der Königsau bis zur Elbe, hielten auch damals einträchtiglich zu- 
ſammen. 

Herzog Adolf's Sinn ſtand nicht nach Macht und Größe, er war 
nur beſtrebt, treu zu erhalten, was ſchwer errungen war, die Verbin— 
dung und Selbſtſtändigkeit ſeiner Lande Schleswig-Holſtein. Darum 
ſchlug er die dargebotene Krone aus. Wohl aber verſtand er ſich dazu, 
an den ferneren Berathungen des däniſchen Reichsraths über die Wahl— 
angelegenheit Theil zu nehmen. Er ſchlug den Herren, die ihre Krone 
gar nicht an den Mann bringen konnten, endlich ſeinen Liebling, den 
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Grafen Chriſtian, vor, unter der Bedingung, daß dieſer für ſich und 
die Kinder, die ihm künftig geboren werden möchten, Verzicht leiſte auf 
Schleswig und Holſtein. Das that er auch ſofort. Als man ſich voll⸗ 
ſtändig geeinigt hatte, legten die Wähler dem in Hadersleben weilenden 
Chriſtian eine Handfeſte zur Unterſchrift vor, und am 28. September 
1448 empfing er nach abgelegtem Eid zu Wiborg die Huldigung. Her⸗ 
zog Adolf hatte ſich vorher, am 28. Juli, auch noch die ſogenannte 
Constitutio Waldemariana (die bereits erwähnte Urkunde Waldemar 
UI) von Chriſtian beſtätigen laſſen. Die ausgeſtellte Acte begründete 
keine neue Verhältniſſe, ſie enthielt nur die Anerkennung eines ſeit 1326 
beſtehenden Staatsvertrages, und mithin bedurfte es für ihre Gültigkeit 
auch nicht der Zuſtimmung des däniſchen Reichsraths und der Landſtän⸗ 
de Schleswigs. 

So erhielt der erſte Oldenburger die däniſche Krone, nachdem und 
weil er verſprochen, Schleswig nicht wieder mit dem Königreiche zu ver- 
einigen. — Im Jahre 1455 ließ der vorſichtige Herzog Adolf ſich vom 
König Chriſtian I. auch noch eine Beſtätigung des Lehnsbriefes von 
König Chriſtoph über Schleswig geben. Der König und fein Reichsrath 
erkannten in derſelben das Herzogthum als ein rechtes Erblehn an. 

Wer ſollte nun aber nach des Herzogs Ableben zur Regierung in 
Schleswig⸗Holſtein gelangen? Einige meinen, Adolf hätte den König, 
der ihm doch zu großem Dank verpflichtet war, bewegen ſollen, ſeine 
Zuſtimmung zu einer Uebertragung der Lande an die Schauenburger zu 
ertheilen. Gewiß wäre es gut geweſen, aber es geſchah nicht. Dann 
hatte der König noch zwei Brüder, Moritz und Gerhard. Einer 
derſelben hätte ja Regent in Schleswig-Holſtein werden können, wenn 
man denn nun einmal die Schauenburger, trotz ihrer begründeten Rechte 
auf die Erbfolge in Holſtein, nicht haben wollte. Leider aber veranlaßte 
der Herzog keinerlei Feſtſetzung in dieſer jo hochwichtigen Angelegenheit. 
Vielleicht glaubte der noch immer rüſtige Mann in ſpäteren Jahren 
beſſer die Lage der Dinge beurtheilen zu können. Da traf ihn plötzlich 
der Tod. Am 4. December 1459 ſtarb er, 58 Jahr alt. 

Jetzt traten Graf Otto von Schauenburg und die Seinen mit ihren 
Anſprüchen hervor. Sie (die Pinneberger Linie) ſtanden in Erbverbrü⸗ 
derung — ſeit 1390 — mit der mit Herzog Adolf ausgeſtorbenen 
älteren Rendburger Linie. Es war feſtgeſetzt worden, daß, ſobald eins 
der beiden Häuſer im Mannsſtamme ausſtürbe, der Mannsſtamm des 
überlebenden Hauſes folgen ſolle, und zwar „auch in den Landen oder 
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Lehen, welche nach dem Abſchluſſe der erwähnten Erbverbrüderung vom 
deutſchen Kaiſer oder einem Fürſten ſonſt erworben werden möchten.“ Des- 
halb begehrte Otto nicht nur Holſtein, ſondern auch Schleswig; die oldenbur- 
ger Brüder dagegen wollten die Anſprüche der Schauenburger nicht gel- 
ten laſſen. Sie ſagten: allerdings hat der älteſte von uns, König 
Chriſtian, auf die durch die Huldigung der Landſtände erworbenen Rechte 
verzichtet, nicht aber auf die Erbrechte, welche ihm zuſtehen, oder welche 
Adolf ihm beigelegt hatte, und wir, ſeine jüngeren Brüder, haben nie— 
mals irgendwelche Verzichtleiſtung ausgeſtellt. Der König ſelbſt wies 
auf ſeine Lehnsgewalt hin; er ſagte: wenn ich nicht ſelber Erbe in 
Schleswig wäre, jo würde das Land, weil kein rechter Erbe vorhan- 
den, mir, dem Lehnsherrn, verfallen. Doch legte er offenbar größeres 
Gewicht auf ſein Erbrecht. 

Die Lage der Dinge war ſehr bedenklich; durch den Streit der 
Fürſten konnte gar leicht das Beſte des Landes gefährdet werden. Ein 
vollgütiges Recht auf beide Lande hatten weder die Schauenburger noch 
die Oldenburger, und hätte man der Erſteren Anſprüche auf Holſtein 
und die der Letzteren auf das Herzogthum gelten laſſen wollen, ſo 
wären die Länder wieder auseinander geriſſen worden. Die Bewoh— 
ner aber wollten von einer Trennung nichts wiſſen. Es ward daher 
beſchloſſen, einen gemeinſamen Landtag zu halten, um ſich über die 
Wahl eines gemeinſamen Regenten zu verſtändigen. Sie nahmen ſich vor, 
einträchtiglich einen Herrn ſich zu erkieſen, erzählt die Lübecker Chronik. 

Es war ein großes Recht, das die Stände in Anſpruch nahmen, 
und das ſie früher niemals übten. Doch lag in den Verhältniſſen ein 
ſtarker Antrieb, ſo zu handeln; auch iſt Aehnliches ſonſt in andern 
Territorien geſchehen. Zu allen Zeiten haben die Eingeſeſſenen der deut⸗ 
ſchen Landſchaften einen Einfluß geübt bei der Entſcheidung eines Strei- 
tes über die Herrſchaft. Seit in den Fürſtenthümern die Landſtände 
ſich zu höherer Bedeutung erhoben, nahmen eben ſie nicht ſelten ein 
ſolches Recht in Anſpruch, ſie erachteten ſich jedenfalls berufen, wenn 
das Land des anerkannten Herrſchers entbehrte, ſeine Rechte und Inte⸗ 
reſſen in vollem Umfange wahrzunehmen. Dazu kam das Beiſpiel der 
benachbarten Königreiche, wo die Erhebung des Königs ganz von der 
Wahl des Reichsraths abhängig geworden war. Auch haben die Bethei— 
ligten ſich jetzt einer ſolchen Entſcheidung der Stände mit nichten wider- 
ſetzt; fie mochten einſehen, daß kein anderes Auskunftmittel übrig bleibe, 
den Streit zu ſchlichten. Und Jeder hoffte auf dieſem Wege das Ganze 


zu erlangen. Eine Theilung, man muß es wiederholen, hat Niemand 
gewollt. Dann aber war in anderer Weiſe nicht zum Ziel zu kommen. 
Eine Entſcheidung durch fremde Mächte hat jener Zeit durchaus ferne 
gelegen. Wie manchen Vorwurf dieſelbe auch treffen mag, darin ſtand 
ſie einer geſunden Auffaſſung des Staatslebens nahe, daß ſie die Ein⸗ 
wohner des Landes nicht als die letzten anſah, welche über die Herrſchaft, 
die unter ihnen aufgerichtet werden ſollte, mitzureden hätten.“ *) 

Am 22. Januai 1460 kam man in Neumünſter zuſammen. Auch 
Graf Otto von Schauenburg ſtellte ſich mit zweien ſeiner Söhne ein und 
ſprach ſehr eindringlich zu den Herren von den Rechten ſeines Hauſes. 
Zu einer Einigung kam man nicht. Die Brockdorff und Pogwiſch hatten 
für Otto Partei genommen, die Ranzau dagegen ſchienen dem König 
geneigt. Am 11. Februar kam man wieder in Rendsburg zuſammen, 
wohin der ergangenen Aufforderung gemäß ſich auch die Räthe der 
Städte Hamburg und Lübeck begeben hatten. Sie ſollten ihre Anſicht 
über die Wahl kund thun. Aber man behandelte die Geladenen übel. 
Während die Landſtände der Berathung pflogen und heimlich mit den 
daͤniſchen Neichsräthen unterhandelten, ließ man die Lübecker und Ham⸗ 
burger draußen ſtehen. Endlich wurden ſie nur vorgelaſſen, um zu 
vernehmen, daß die Landſtände nicht eher einen Regenten wählen oder 
annehmen wollten, als bis ſie zuvor noch mit dem däniſchen Könige, 
der ſie zum 3. März nach Ripen geladen, geredet hätten. Ferner: 14 
Tage nach Oſtern ſolle zu Lübeck eine neue Verſammlung gehalten und 
abermals die Angelegenheit gründlich erörtert werden, „und wer das 
beſte Recht habe, ſolle bei dem Lande bleiben.“ 

Aber dazu kam es nicht mehr. König Chriſtian hatte viele Land⸗ 
räthe durch mancherlei gewichtige Verſprechungen auf ſeine Seite gebracht, 
und jo geſchah es denn, daß die Herren, ſchon am erſten Sonntag der 
Faſten (3. März) zur Wahl ſchritten. Mit lauter Stimme verkündigte 
der Biſchof von Schleswig vom Söller d.s Rathhauſes zu Ripen dem 
verſammelten Volke, „daß der Rath der Holſten (Schleswig⸗Holſteiner) 
um des Beſten des Landes Willen zu einem Herzog zu Schleswig und 
einem Grafen zu Holſtein den gnädigen Herrn König Chriſtian I. von 
Dänemark gewählt habe.“ m 

Uebrigens war der Landrath bedacht geweſen, die Landesrechte 
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Schleswig⸗Holſteins zu wahren. Am 6. März wurde die berühmte Ur⸗ 
kunde unterzeichnet, welche die ſtaatsrechtliche Vereinigung der Lande für 
alle Zukunft begründete. Dies ſind der Lande Privilegien, vom alten 
König Chriſtian beſiegelt (dit ſint der Lande Privileige von olde Konung 
Kerſten verſegelt), ſo lautet die der Urkunde ſpäter gegebene Aufſchrift. 

Die Landes Privilegien, wie ſolche vom König Chriſtian I. am 
Mittwoch nach dem Sonntage Invocavit im Jahre 1460 zu Ripen 
ertheilt und von allen nachfolgenden Regenten beſtätigt ſind, lauten alſo: 

„Wir Chriſtian von Gottes Gnaden zu Dänemark, Schweden, 
Norwegen, der Wenden und Gothen König, Graf zu Oldenburg und 
Delmenhorſt, bekennen und bezeugen, offenbar mit dieſem unſern gegen- 
wärtigen Brief vor allen denjenigen, die ihn ſehen, hören oder leſen, 
daß die Ehrwürdigen Prälaten, ſtrenge Ritterſchaft, ehrſamen Städte 
und Einwohner des Herzogthums Schleswig, der Lande und Grafſchaft 
Holſtein und Stormarn Uns gewählt haben zu einem Herzog zu Schles— 
wig, Grafen zu Holſtein und Stormarn. Vorbenannte haben uns auch 
angenommen und als ihrem Herrn gehuldigt, nicht als einem König 
zu Dänemark, ſondern als ihrem Herrn dieſer vorbeſchriebenen 
Lande mit Unterſchied aller Artikel und Stücke, ſo hiernach ausgedrückt 
ſind. 

Zum Erſten, um dieſe Lande beſtändig im Frieden zu erhalten, 
wollen Wir und ſollen den chriſtlichen Glauben, Gottesdienſt und Ge 
rechtigkeit erhalten, erhalten laſſen, beſchirmen und nicht kränken, ſondern 
vermehren nach unſerm Vermögen. Einem jeden Einwohner der vorbe⸗ 
nannten Lande, geiſtliche und weltliche, Ritterſchaft, Städte, als: Schles- 
wig, Flensburg, Hadersleben, Hamburg, Kiel, Itzehoe, Rendsburg 
und alle andern Städte, kleine und große, der vorbenannten Lande, 
ihre Einwohner, den Kaufmann und Wandersleute bei ihrem Rechte 
und Freiheit laſſen, und ſie dabei beſchirmen, und alle ihre Privilegien, 
Freiheiten, Rechte und alle ehrlichen Sitten und Gewohnheiten über alle 
die vorgenannten Lande wollen und ſollen die beſiegeln, verbriefen und 
beſtätigen insgeſammt und einem jeglichen beſonders, der es verlangt. 
Die wir auch alle in Kraft dieſes Briefes jetzt genehmigen, zulaſſen und 
beſtätigen, ewig zu bleiben. Auch arge Sitten, die gegen Gott und 
Recht ſind, abzuwenden nach Unſerm Vermögen. Die Lübecker ſollen 
alle Freiheit gebrauchen, die ſie und ihre Kaufleute mit Recht in dieſen 
Landen gehabt haben zur Zeit Unſeres ſeligen Ohms Herzog Adolf. 
Haben ſie auch Privilegien, die ihnen Unſer vorgenannter Ohm zu hal⸗ 
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ten verpflichtet war, die geloben Wir ihnen auch zu halten. Ferner be- 
kennen wir und geſtehen zu, nachdem Wir ſammt Unſern lieben Brüdern, 
Herren Mauricius und Gerhardt, Grafen zu Oldenburg und Delmen- 
borit, von Geburt wegen der nächſte Erbe nach dem Tode unſeres ſeli— 
gen Ohms, vorgenannten Herrn Adolfs, zu denſelben Landen ſind, daß 
Wir gewählt ſind zu einem Herrn derſelben Lande, wie vorgeſchrieben 
iſt, nicht als ein König zu Dänemärk, ſondern aus Gunſt, die 
die Einwohner dieſer Lande zu unſerer Perſon haben, nicht 
dieſe Lande an eines von unſern Kindern oder Verwandten zu vererben, 
ſondern nach Unſerm Ableben, als wir nun aus freiem Willen zu 
dieſen Landen gewählt find von den vorbenannten Einwohnern; jo mögen 
ſie und ihre Nachkommen, ſo oft als dieſe Lande offen werden, ihre 
Wahl behalten, alsdann eines von Unſern Kindern zu einem Herrn 
zu wählen, oder wenn keines wäre, welches Gott abwende, einen von 
Unſern rechten Erben. Der alsdann gewählt wird, wie vorgeſchrieben 
ſteht, der ſoll ſeine Lehne fordern und fie empfangen von ſeinem Lehns— 
herrn, von dem ſie zu Lehen gehn, und thun wie ſich zu Recht gebühret. 
Auf das ſothane Wohlthat und Gunſt der Einwohner dieſer vorgenannten 
Lande ihnen und ihren Nachkommen unſchädlich ſei, ſondern für ewige 
Zeiten vortheilhaft und nützlich, ſollen ſie oder irgend einer von ihnen, 
er ſei geiſtlich oder weltlich, nicht verpflichtet ſein, Uns zu fol- 
gen, dienen oder Hülfe zu leiſten außerhalb dieſer Lande. 
Auch ſollen Wir Niemand aus dieſen vorgenannten Landen in Sachen, 
die Leib und Gut anbetreffen, vor Uns laden zu Recht, ſondern jeder 
ſoll in ſolchen Sachen ſein Recht ſuchen innerhalb Landes, wie 
ſich gebühret. Wenn Wir Krieg anfangen, um des Friedens und Nutzens 
dieſer Lande willen, ſoll dies geſchehen nach Rath und Genehmi— 
gung und Willen der gemeinen Räthe dieſer Lande. Oder 
wollte jemand außerhalb oder binnen Landes dieſe vorbeſchriebenen oder 
nachbeſchriebenen Artikel kränken, ſo ſollen wir dagegen ſein, und ein 
jeder ſoll verpflichtet ſein, getreulich dazu zu helfen, 
dieſen Brief und Vertrag in allen ihren Stücken zu beſchir⸗ 
men. Wir, Unſere Erben und Nachkommen ſollen und wollen auch 
keine Schatzung oder Bede legen auf die Einwohner dieſer Lande ſammt 
und ſonders, ausgenommen unſere eigenen Bonden und Lanſten, die 
unverſetzt und unverpfändet ſind, ohne freundlichen Willen und 
Zulaſſung, einträchtige Genehmigung aller Räthe und 
Mannſchaft dieſer Lande, geiſtlicher oder weltlicher. Wol- 
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len auch und ſollen bezahlen alle Schulden und Verpflichtungen Unſeres 
vorgenannten ſeligen Ohms Adolf's, weiland Herzog zu Schleswig, und 
wenn Wir die verkauften Güter, auf Wiederverkauf verſetzten oder ver- 
pfändeten Güter dieſer Lande einlöſen wollen, das wollen und ſollen 
Wir thun mit Unſerm eigenen Gelde. Geloben auch, wollen und ſollen 
alle Briefe Unſers vorgenannten ſeligen Ohms halten, welche ſich mit 
Recht zu halten gebühren. Wir und Unſere Nachkommen ſollen an Un- 
ſere Hausfrauen keine Güter veräußern oder verpflichten in dieſen Lan⸗ 
den ohne nach Rath und Genehmigung aller Unſerer Räthe dieſer Lande. 
Wir geloben nach Rath, Willen und Genehmigung unſerer Räthe, in dem 
Herzogthum Schleswig ſtets einen Mann aus dieſen Landen zu 
einem Droſt über das Herzogthum zu haben, der alle Sachen eutſcheiden 
ſoll, die ihm nach Ausweiſung des Rechts zu entſcheiden gebühret, des- 
gleichen über das Land Holſtein und Stormarn einen Marſchalk zu 
haben, der auch ſein Amt verrichte, wie ſich gebühret. Denſelben Dro— 
ſten und Marſchallk ſollen Wir mit demjenigen verſehen, womit ſie 
ihren Staat abhalten, und denjenigen, die ſie zu ſich fordern zum Rathe, 
nachdem wie wir mit ihnen übereingekommen ſind. Unſer Droſt und 
Marſchalk ſollen auch des Jahrs oft Ding und Recht halten in den 
Gegenden des Landes, wo es am meiſten nöthig iſt. Wir wollen und 
ſollen auch alle Jahr ſelbſt ein Landrecht halten in jedem Lande, wenn 
Wir unbehindert ſind, und dann alle wichtigen Klagen hören und ſie 
nach Rath Unſerer Räthe entſcheiden. Unſer Droſt und Marſchalk ſollen 
vor allen Dingen im Gericht Gott vor Augen haben, und ſich hüten, 
ſofern ſie ihre Ehre, guten Namen und Güter lieb haben, daß ſie keine 
Gunſt und Gabe für Recht nehmen. Wäre es, daß fie deſſen überwie— 
ſen würden, Wir wollten das richten aufs höchſte. Darum ſollen alle 
Droſte und Marſchalke Uns ſchwören bei den Heiligen, daß ſie richten 
wollen, wie ſie es am gerechteſten wiſſen und befragen können, und 
keine Gunſt und Gabe dafür nehmen. Hierum gebieten Wir allen Unſern 
Räthen, Vögten und Unterthanen jetzt und in Zukunft, wenn jemand 
Unſern Droſten und Marſchalk vergewaltigen wollte, daß ſie ihnen bei- 
ſtehen und helfen ihre Rechte beſchirmen, wo und wann ſie das verlan— 
gen werden. Dieſe vorbenannten Lande geloben Wir nach allem Unſerm 
Vermögen in gutem Frieden zu erhalten, und daß ſie ewig zuſam— 
men bleiben ungetbeilt. Darum ſoll niemand den andern befeh⸗ 
den, ſondern ein jeder ſoll ſich genügen laſſen am Recht. Damit ſotha⸗ 
ner Friede beſſer erhalten werde, ſollen und wollen Wir zu Unſern Be⸗ 
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amten, als Droſten, Marſchalk, Schenken, Küchenmeiſtern, Vögten und 
dergleichen in dieſen Landen Einwohner dieſer Lande haben, und 
ihnen Unſere Schlöſſer, Burgen und Lehne daſelbſt verleihen und leinen 
andern. Wenn Wir in dieſe Lande ziehen wollen, ſo ſollen Unſere 
Droſte, Marſchalke, Amtmänner und Vögte dieſer Lande Uns die nöthi⸗ 
gen Diener beſtellen, die Uns annehmen und bei Uns bleiben, ſo 
lange Wir in denſelben Landen ſein wollen. Wollen auch mit vielen 
Leuten, Bewirthungen für Uns, Unſere Hausfrau und Unſere Kinder 
die Lande auf keinerlei Weiſe beſchweren, ſondern alle unſere Zehrungen 
und Staat von Unſern Renten abhalten. Den Pflüger oder Hausmann 
ſoll niemand berauben oder mit Brand verfolgen, wenn auch ſein Herr 
befehdet würde, bei Strafe des Landfriedens. Nachdem die Einwohner 
dieſer vorbenannten Lande Uns ſothane Gunſt, Willen und Freundſchaft 
bewieſen haben, ſo geloben Wir ihnen und ihren Nachkommen, ſie alle 
ſchadlos zu halten wegen alles und jedes Anſpruchs, Fehde und Anfech⸗ 
tungen, die geſchehen möchten, wenn Etliche ſich ſagten, ein Recht zu 
haben zu dieſen vorgenannten Landen, insgeſammt oder beſonders, wegen 
des Anſpruchs unſerer lieben Brüder und Herren von Schauenburg, auch 
wenn Jemand ein Lehnherr der Lande Holſtein und Stormarn, insge⸗ 
ſammt oder beſonders, zu ſein glaubte; wenn auch jetzt Jemand eine 
Belehnung zu haben glaubte auf etliche dieſer Lande aus Kaiſerlicher 
Macht, oder von wem es wäre, geiſtlich oder weltlich. Wenn Räthe 
dieſer Lande mit Droſten und Marſchalk zum Nutzen des Landes oder 
etlicher Gegenden etwas geböten, feſtſetzten, verfügten, oder mit den 
Nachbaren dieſer Lande Frieden ſchlöſſen, ſollen und wollen Wir alles 
ſtet und feſt halten bis zu Unſerm Hinzukommen, und ferner uns ver⸗ 
halten in den Sachen nach Rath Unſerer Räthe daſelbſt, nach Gelegen⸗ 
heit der Sachen. Wir laſſen auch das jetzt zu, und genehmigen es in 
Kraft dieſes Briefes, alſo daß der Droſt und Marſchalk, oder Unſere 
Räthe Diejenigen verfolgen und richten mögen, die dagegen handeln. 
Auch wollen und ſollen Wir nach Unſerm Vermögen verfügen, daß man 
in dem Herzogthum das Lowbuch beobachte, worin es nicht gegen die 
Artikel dieſes Briefes iſt. Die Schlöffer des Landes ſoll man von den 
Renten erhalten, und wenn daſelbſt eine mittelmäßige Brüche fällt, die 
ſollen Unſere Vögte nach Landrecht gewinnen, aber mit Freundſchaft und 
nicht mit Gewalt. Hätte Jemand in den Landen Holſtein und Stor⸗ 
marn Holliſches oder anderes Recht, der davon befreit fein will, jo wol- 
len Wir, wenn Wir darum angeſucht werden, ſolches aufheben, und ihm 


Holſteiniſches Recht gönnen. Was ein Einwohner dieſer Lande, ein Geift- 
licher oder von der Ritterſchaft, zu ſeinem eigenen Behuf haben will und 
nicht zum Verkauf, dafür darf er nirgends in dieſen Landen Zoll erlegen. 
Unſere Vögte in dieſen Landen ſollen die Schlöſſer und Städte zu Un— 
ſerer treuen Hand halten, nach Unſerm Abgange zur treuen Hand Un— 
ſerer vorbenannten Räthe, welche ſie ferner zur treuen Hand Deſſen hal— 
ten ſollen, der dann nach vorbeſchriebener Weiſe Herr der Lande wird. 
Wenn Einige von innen oder von außen dieſe vorgenannten Lande mit 
Gewalt beſchädigen wollten, oder gegen Landrecht handelten, ſo mögen 
Unſer Droſt, Marſchalk und Räthe Unſere Unterſaſſen in Unſerer Ab— 
weſenheit verſammeln, und ſothane Gewalt und Arges abwenden, dazu 
ſoll ein Jeder helfen. In Unſerer Abweſenheit mögen Unſer Droſt und 
Marſchalk gebieten, was ihnen für die Lande nützlich zu ſein dünket, bis 
zu Unſerer Hinzukunft. Alle dieſe vorgenannten Artikel ſchwören Wir 
bei den Heiligen, in guter Treue nach Unſerm beſten Vermögen ſtet und 
feſt zu halten, und geloben ferner für Uns, Unſere Erben und Nachkom— 
men, alle dieſe vorgenannten Artikel und Stücke und einen jeden für ſich, 
den ehrwürdigen und würdigen Herren, Prälaten, Ritterſchaft, Mann⸗ 
ſchaft und gemeinen Einwohnern des Herzogthums Schleswig und der 
Lande Holſtein und Stormarn, und zu treuer Hand den vorbenannten 
Räthen derſelben Lande ſtet und feſt unverbrüchlich zu halten, ohne Arg. 
Und haben dieſerhalb Unſer Königlich Secret unten an dieſen Brief zu 
hängen befohlen. Und zu mehrer Vergewiſſerung haben Wir Johann 
zu Aarhus, Kanut zu Viborg, Jacob zu Aalborg, Heinrich zu Ri⸗ 
pen, von denſelben Gnaden Biſchöfe, Otto Nielßen, Erich Otten— 
fen, Hofmeiſter, Claus Rennow, Marſchalk, Eggert Frille, 
Niels Erichſen, Peter Hauenſchild, Knuth Hinrichſen, Jo— 
hann Biornſen, Strange Nielßen, Johann Oxe, Ludwig 
Nielßen, Johann Ranzow und Johann Frille, Ritter, Räthe 
unſeres vorgenannten allergnädigſten Herrn, unſere Inſiegel unten an 
dieſen Brief hängen laſſen. Der gegeben iſt zu Ripen am nächſten Mitt⸗ 
woch nach dem Sonntag, da man ſingt in der heiligen Kirche Invocavit 
nach unſers Herrn Geburt im vierzehnhundertundſechzigſten Jahr.“ — 

Einige Wochen darauf kam der König nach Kiel, wo er die ſoge— 
nannte „tapfere Verbeſſerung der Privilegien“ ausſtellte, am 5. April. 
Dieſelbe lautet: 

„Wir Chriſtian von Gottes Gnaden u. ſ. w. thun kund, bekennen 
und bezeugen offenbar vor Jedermann in Kraft dieſes Briefes, daß Wir 
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außer ſothanem Brief, als Wir ſammt Unſern lieben getreuen Räthen, 
fo zu Ripen bei Uns waren, an dem nächſtvergangenen Donnerſtage, zus 
nächſt nach dem Sonntage, da man in der heiligen Kirche Invocavit 
ſinget, den ehrwürdigen, würdigen, geſtrengen und tüchtigen Viſchöfen, 
Prälaten, Rittern, Knappen und ſonſt allen Einwohnern Unſers Herzog⸗ 
thums Schleswig und Unſerer Lande Holſtein und Stormarn beſiegelt 
gegeben, denſelben vorbenannten ehrwürdigen, würdigen, ſtrengen und 
tüchtigen Biſchöfen, Rittern, Knechten und gemeinen Einwohnern Unſers 
Herzogthums Schleswig und Unſerer Lande Holſtein und Stormarn dieſe 
hernach geſchriebenen Artikel zum Beſtande ebenderſelben Unſerer Lande 
gnädiglich gegönnt, beſiegelt, gegeben und ihnen verbeſſert haben, jedoch 
alſo, daß der erſte Unſer vorgenannter Brief vermittelſt dieſes, und dieſer 
vermittelſt deſſelben vorgenannten Briefes bei ſeiner Kraft ungekränkt 
bleibe. Fürs erſte ſollen Wir oder Unſere Nachkommen keinen Krieg an⸗ 
fangen ohne Rath und Genehmigung Unſerer Räthe und gemeiner Mann⸗ 
ſchaft der vorbenannten Lande. Auch wollen Wir und Unſere Nachkom⸗ 
men alle Jahr einmal die Mannſchaft aus dem Lande Holſtein nach dem 
Verſammlungsorte zu Bornhöved vorladen, wenn es nöthig iſt, und des⸗ 
gleichen in dem Herzogthum zu Urnehöved, ſo Wir unverhindert ſind, und 
wie Wir alsdann ſothanes Hinderniſſes ohne werden, ſollen Wir dann 
ein ſolches zu Stande bringen, ſobald Wir am erſten können, um daſelbſt 
dann die Stücke und Sachen zu verabſchieden, welche die Ritterſchaft und 
Mannſchaft dann zu verabſchieden hat. Wollen auch Niemand Lehen in 
denſelben Landen verleihen, er ſei geiſtlich oder weltlich, außer Einwoh⸗ 
nern der Lande, Unſern deutſchen Kanzler und Schreiber ausgenommen. 
Item ſoll Niemand den Andern berauben, brennen oder irgend etwas 
gegen Landrecht thun, wer deſſen ſchuldig wird, über den ſoll man richten 
nach dem Landrecht. Item wenn Hauptleute des Landes mit ihren Ge- 
hülfen die Einwohner derſelben Lande gegen diejenigen verſammelten, die 
in Unſerer Abweſenheit die Lande beſchädigen wollten, und darüber dann 
Jemand einen erweisbaren Schaden erlitte, ſolchen Schaden ſollen und 
wollen Wir und Unſere Nachkommen ihm benehmen, auch ſollen Wir 
keine Amtleute Unſerer Schlöſſer ein- oder abſetzen in dieſen Landen ohne 
Rath Unſers Rathes. Item Wir ſollen auch bevollmächtigen die ehr⸗ 
würdigen Herren Biſchöfe zu Schleswig und Lübeck, dazu 5 gute Män⸗ 
ner in dem Herzogthum und auch 5 gute Männer, Einwohner Unſerer 
Lande Holſtein oder Stormarn, die alle Sachen in Unſerer Abweſenheit 
richten und verabſchieden ſollen. Item Wir und Unſere Nachkommen 
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follen an Unſere Hausfrau oder Niemanden, außer den Einwohnern die— 
ſer Lande, keine Güter verſchenken oder verpfänden, ohne nach Rath und 
Zustimmung Unſerer Räthe derſelben Lande. Auch ſollen Wir und Un 
ſere Nachkommen in dieſem Lande keine Münze anordnen, außer ſolche, 
als zu Lübeck und Hamburg gäng und gebe iſt. Item wenn Wir oder 
Unſere Kinder und Erben abgingen, und nicht mehr als einen lebendigen 
Sohn hinterließen, der König zu Dänemark wäre, alsdann mögen die 
Einwohner dieſer Lande ihre freie Wahl behalten, denſelben König zu 
einem Herzog zu Schleswig und Grafen zu Holſtein und Stormarn zu 
wählen, und alsdann ſoll er verpflichtet ſein, alle Artikel und Privile⸗ 
gien, die Wir den vorgenannten Landen und Einwohnern gegeben und 
beſiegelt haben, bei all ihrer Kraft aufs neue zu befeſtigen, beſtätigen, 
verbeſſern und zu beſchwören. Wenn er auch ſolches nicht eingehen 
wollte, alsdann ſollen die vorgenannten Einwohner nicht verpflichtet ſein, 
denſelben König zu ihrem Herrn zu wählen, nur ſollen ſie darnächſt einen 
Unſerer nächſten Erben zu ihrem Herrn wählen. Deſſen zum Zeugniß 
haben Wir Unſer Königliches Secret an dieſen Unſern Brief zu hängen 
befohlen, der gegeben iſt zu Kiel am Freitag vor Palmarum nach Chriſti 
Unſeres Herrn Geburt im vierzehnhundertſechzigſten Jahr.“ 

Dieſe Verfaſſung hat ſich das vereinigte Schleswig-Holſtein bedungen, 
da es den erſten Oldenburger zu ſeinem Landesherrn erhob. Sie iſt 
begründet auf den Vorrang privilegirter Stände, wie ſie ſich damals in 
allen Ländern und Territorien fanden; und namentlich die alte Ritter- 
ſchaft hat hier aufs neue eine ſehr bedeutende Stellung gewonnen. Aber 
die Verfaſſung iſt doch ganz ein anderes, als eine Summe von Begün- 
ſtigungen für Geiſtlichkeit und Adel. Die Selbſtſtändigkeit der Lande 
nach außen und ihre untrennbare Verbindung find gewahrt. Der Landes⸗ 
herr iſt in den wichtigſten politiſchen Rechten an die Mitwirkung der 
Landſtände gebunden. Dieſe haben die Wahl des Nachfolgers innerhalb 
des herrſchenden Geſchlechts, und ſie vertreten offenbar die Geſammtheit 
der Lande; ein ſtändiſcher Landrath ſteht mit den aus Eingebornen ge- 
nommenen höheren Beamten der Regierung vor. Alle Claſſen der Be- 
völkerung ſind in ihren Freiheiten und Gewohnheiten beſtätigt. Für 
Frieden und Sicherung der Rechte ſind umfaſſende Beſtimmungen getroffen. 
Auch die Sorge um chriſtlichen Glauben, Rechtfertigung und gute Sitte 
hat man nicht vergeſſen. Wenige Lande Europa's hatten damals eine 
ſolche Magna Charta aufzuweiſen. 


BER, pres 


Holſtein, mag man jagen, hat ſich kaum etwas gewonnen, was es 
nicht auch vorher hatte. Es hat auch durch die bloße Gemeinſamkeit des 
Regenten mit Dänemark vielleicht ſeine Stellung zu Deutſchland gefährdet. 
Aber es hat dies gethan um Schleswigs willen. Und für dieſes Land 
beſonders ſind die Beſtimmungen dieſer Urkunde hoch anzuſchlagen. Die 
Unabhängigkeit gegen Dänemark, die Verbindung mit Holſtein und da⸗ 
durch mit dem übrigen Deutſchland ſind geſichert, wie niemals früher: 
nun erſt hat das Herzogthum die volle politiſche Selbſtändigkeit gewonnen, 
um dann gleich mit dem deutſchen Nachbarland die engſte ſtaatsrechtliche 
Vereinigung zu begründen. Hier mußte alles was geſchah, als ein 
Fortſchritt auf der früher betretenen Bahn erſcheinen. Um mit Schleswig 
verbunden zu bleiben, willigte Holſtein in die Annahme des däniſchen 
Königs zum Landesherrn; und um jenes zu gewinnen, gewährte wieder 
Chriſtian dem däniſchen Lehnsfürſtenthum die Anerkennung einer politi- 
ſchen Stellung und einer Verfaſſung, wie er ſie zuzugeſtehen ſonſt ſchwer⸗ 
lich bewogen werden konnte. 

So lautet das Urtheil eines der bedeutendſten deutſchen Geſchichts⸗ 
ſchreiber und treuen ſchleswigholſteiniſchen Mannes über dieſes wichtigſte 
Ereigniß in der Geſchichte der verbundenen Herzogthümer. “) 

Mit den Schauenburger Grafen fanden noch längere Unterhandlungen 
ſtatt, und endlich kam in Oldersloe ein Vertrag zwiſchen denſelben und 
dem Herzog-König Chriſtian zu Stande, in welchem ſie ihren Anſprü⸗ 
chen gegen eine reiche Geldentſchädigung entſagten. 


Von däniſchen Schriftſtellern iſt die Behauptung aufgeſtellt worden, 
die Beſtimmung, daß Schleswig-Holſtein zuſammen bleiben 
ſollte, ungetheilt, ſei ſchon nach Chriſtian I. Ableben verletzt wor⸗ 
den, indem deſſen Söhne Johann und Friedrich ſich in die Lande getheilt 
hätten. Es iſt dies ein grober Irrthum, da eine Theilung, wie Jene 
ſie im Sinne haben, weder damals noch ſpäter ſtattgefunden hat. Aller⸗ 
dings wählten die Stände nach Chriſtians Tode neben ſeinem älteren 
Sohne Johann den jüngeren Friedrich 1483 zum Mitregenten des 
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Landes, aber nach dem Tode des eriteren und nachdem deſſen Sohn, 
der blutige Chriſtian II., Thron und Freiheit verloren hatte, wurde Fried— 
rich wieder alleiniger Herzog von Schleswig -Holſtein und bald nachher 
auch König von Dänemark. Nach dem 1533 erfolgten Tode dieſes 
Herrſchers trat 1544 durch ſtändiſche Wahl eine Regentſchaft von Dreien 
ein: Chriſtian III., Johann des Aelteren und Adolf's, und nachdem 
Johann 1580 unvermählt geſtorben, hat bis 1773 eine Zweifürſten⸗ 
herrſchaft beſtanden. 

In einer vortrefflichen kleinen Schrift,“) welche jeder Schleswig⸗ 
Holſteiner über den Eingang ſeines Hauſes befeſtigen ſollte, wie der nor- 
wegiſche Bauer in einigen Gegenden ſeine herrliche Landesverfaſſungs⸗ 
urkunde, hat der Verfaſſer derſelben die eigentliche Bedeutung dieſer jo- 
genannten Trennungen oder Theilungen klar dargelegt. Er ſagt: Dieſe 
Dyarchie war keine Trennung Schleswigs von Holſtein, ſie war keine 
wahre Theilung Schleswigs⸗Holſteins. Vollkommen ungetheilt, der ge— 
meinſchaftlichen Regierung unterworfen, blieben die Klöſter, alle 
adeligen Güter und die Städte des Landes. Die Regierung wechſelte 
ſeit 1564 Jahr um Jahr zwiſchen den Mitregenten; die Landeshoheit, 
ward gemeinſchaftlich ausgeübt; die Staatsgewalt war nicht getheilt, nach 
außen zu bildete ſie eine Einheit; der ſchleswig-holſteiniſche Landtag war 
ein gemeinſchaftliches Inſtitut; die von den Ständen bewilligten Abgaben 
floſſen in eine gemeinſchaftliche Kaffe, aus der die Militärmacht Schles⸗ 
wig⸗Holſteins beſoldet wurde, die von der dänischen getrennt, eine un- 
getrennte Einheit bildete; die mit den Ständen berathenen Geſetze wurden 
im Namen beider Regenten erlaſſen; die Kirchenordnung und Kirchen⸗ 
verfaſſung blieb eine gemeinſchaftliche; das Landgericht wurde gemein- 
ſchaftlich berufen; ein Krieg konnte nur durch gemeinſchaftlichen Beſchluß 
beider Fürſten begonnen werden u. ſ. w. Zur Unterhaltung der fürſt⸗ 
lichen Hofhaltungen waren unter beiden Landesfürſten die Landdiſtricte 
(Aemter) vertheilt, aus denen jeder die ſtehenden Gefälle bezog. Damit 
aber nicht etwa durch dieſe Aemtertheilung die Einheit Schleswig-Holſteins 
leide und der Staat nicht etwa in zwei Staaten zerfalle, hatten die 
Stände bei dieſer partiellen Landestheilung Sorge getragen, daß die 
jedem Landesherrn zugetheilten Aemter kein arrondirtes Ganze bildeten, 
ſondern bunt unter einander gemengt und über Schleswig ſowohl als 
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Holſtein gleichmäßig vertheilt lagen. Durch eine ſolche partielle 
Theilung zerfiel der zur Theilung gekommene Reſt Schleswig-Holſteins, 
aber durchaus nicht ganz Schleswig-Holftein in einen herzog⸗königlichen 
und in einen herzoglich Gottorfer Antheil, ſogenannt nach der Reſidenz 
Schloß Gottorf bei der Stadt Schleswig. Die Verwaltung wurde durch 
dieſe Einrichtung ſehr complicirt, aber die Staateinheit Schleswig— 
Holſteins, die Verbindung beider Lande zu einem Ganzen, iſt durch 
dieſelbe nicht beſeitigt. — 

Als wichtigſte Begebenheiten in Schleswig-Holſtein während des 
Zeitraums von der Erwählung Chriſtian I. zum Herrn dieſer Lande bis 
zum Ausgang des 15. Jahrhunderts erwähnen wir die Erhebung Hol⸗ 
ſteins zum Herzogthum durch Kaiſer Friedrich III. im Jahre 1474, die 
vorerwähnte erſte ſogenannte Theilung zwiſchen Chriſtians Söhnen, und 
den unglücklichen Kampf der letzteren gegen die Dithmarſchen in der 
ſchrecklichen Vertilgungsſchlacht bei Hemmingſtedt. Das folgende Jahr⸗ 
hundert brachte neue gewaltige Ereigniſſe, zunächſt die verderblichen Wir- 
ren in Dänemark, unter Chriſtian II., der ſchließlich Thron und Freiheit 
verlor und ſeinem Mitregenten und Neffen Friedrich, der nun auch die 
däniſche Krone gewann, weichen mußte; dann die Einführung der Ne 
formation und das 1533 zwiſchen Dänemark und Schleswig⸗Holſtein 
abgeſchloſſene Bündniß, bekannt unter dem Namen der Union. 

In die folgenden drei Jahre fällt der Kampf des Grafen Chriſtoph 
von Oldenburg, Lübecks (unter Wullenwebers Führung) und mehrerer 
anderen Hanſeſtädte gegen Herzog Chriſtian von Schleswig-Holſtein, die 
ſogenannte Grafenfehde, nach deren ſiegreichen Beendigung Chriſtian 
auch den däniſchen Thron beſtieg. 

Die zweite Theilung fand darauf 1544 ſtatt, zwiſchen dem König 
und ſeinen Brüdern Johann und Adolf, und 1559, nach des Königs 
Tode, vollbrachten dieſelben nach ſchwerem Kampfe und großem Blutver- 
gießen die Unterwerfung des Heldenvolks der Dithmarſchen. 

Nach Johann des Aelteren Tode 1580 einigten König und Herzog 
ſich über eine neue Theilung, und von da ab bis 1773 hat im Lande 
eine Zweifürſtenherrſchaft beſtanden. 

Es gab damals drei verſchiedene Linien des Schleswig -Holſtei⸗ 
niſchen Fürſtenhauſes. Unter den Söhnen Friedrich I. hatte ich das⸗ 
ſelbe in zwei Linien geſpalten, die königliche, deren Stammvater Chri⸗ 
ſtian III. iſt, und die Gottorfer, die Deſcendenz ſeines jüngeren Bruders 
Adolf. Nach Chriſtian III. Tode aber theilte ſich die königliche Linie 
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wieder in die ältere königliche Linie, die Deſcendenz des Herzog Königs 
Friedrich II, und die jüngere königliche Linie, die Deſcendenz feines 
Bruders Johann. Letztere führt den Titel der Herzoge von Schleswig— 
Holſtein⸗Sonderburg, und es exiſtiren von ihren vielen Nebenlinien nur 
noch die ältere Auguſtenburger und die jüngere Glücksburger Linie. In 
dieſen ſämmtlichen Linien des herzoglich ſchleswig-holſteiniſchen Fürſten— 
hauſes iſt durch von den Ständen genehmigte Familiengeſetze die Ord— 
nung der Succeſſion nach dem Recht der männlichen Erſtgeburt und nach 
der agnatiſchen Linienerbfolge eingeführt werden, für die Gottorfer 1608, 
für die jüngere königliche Linie 1633 und für die ältere 1650. 

Bis zum Ausbruch des großen Religionskrieges, der Deutſchland 
während eines Zeitraums von 30 Jahren verheerte, erfreuten ſich die 
Herzogthümer eines wachſenden Gedeihens; als aber Chriſtian IV. ſich 
an dem ausbrechenden Kampfe betheiligte, mußten auch ſie das ganze 
Elend des Krieges erdulden. 

Tilly und Wallenſtein hauſten längere Zeit mit ihren Schaaren 
im Lande, und 1643 erlitt es neue Noth durch einen Einfall der Schwe- 
den. Der Herzog Friedrich von Gottorf hatte während dieſes gegen 
Dänemark gerichteten Angriffs ſeinen Mitregenten verlaſſen, ſich durch 
eine Neutralitätserklärung zu decken verſucht, und gerieth deshalb in 
der Folge, als der Krieg zwiſchen Dänemark und Schweden auf's neue 
entbrannte, in offene Feindſchaft mit Chriſtian IV. Nachfolger, Friedrich 
III. Durch den Rothſchilder Vergleich (1658), der durch den Kopenhagener 
Frieden zwei Jahre ſpäter beſtätigt wurde, erfolgte jedoch die Beile- 
gung des Streits, und der König entband zugleich in ſeiner Eigenſchaft 
als Lehnsherr von Schleswig ſeinen Mitregenten in den Herzogthümern, 
den Gottorfer Herzog und deſſen ehrliche männliche Leibeserben von der 
Lehnspflicht. In einem zweiten gleichzeitig ausgeſtellten Document be— 
freite der König ſich ſelbſt als Herzog von Schleswig ſowie alle ſeine 
ehelichen männlichen Nachkommen von dem Lehnsnexus Schleswig wurde 
dadurch ein ſtaatsrechtlich von Dänemark geſchiedenes ſouveraines Land. 

Die nächſte Folge des für Dänemark wenig vortheilhaften Ausgangs 
des Krieges war eine Revolution in Kopenhagen 1660, durch welche das 
Wahlrecht der Stände abgeſchafft, und das Erbrecht im königlichen Hauſe 
begründet, der Reichsrath geſtürzt und die unumſchränkte königliche Ne- 
gierung eingeführt wurde. Das 1665 verkündigte „Königsgeſetz“ 
führte den ſchrankenloſeſten Abſolutismus ein. Für die Herzogthümer er 
langte dieſes Geſetz eine hohe Bedeutung, weil in demſelben beſtimmt iſt, 
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daß nach dem Ausſterben des Mannsſtammes in der Nachkommenſchaft 
Friedrich III. die cognatiſche (weibliche) Erbfolge eintritt. Es ward 
alſo für dieſen Fall die Trennung Schleswig-Holſteins, 
von Dänemark durch verſchiedene Erbfolge grundgeſetzlich 
feſtgeſtellt.“) b 

Eine aufrichtige Verſöhnung folgte auf den Friedensſchluß zu Ko⸗ 
penhagen nicht. Die däniſchen Könige waren unausgeſetzt beſtrebt ihre 
Mitregenten in Schleswig⸗Holſtein wieder zu ihren Vaſallen zu machen, 
und dieſe dagegen verſuchten wiederholt ſich möglichſt von allen Verbind⸗ 
lichkeiten gegen jene zu befreien. Das Gottorfiſche Haus iſt ſeit dem 
Augenblick, daß in Dänemärk das Recht der weiblichen Linie eingeführt 
war, ſchwer gemißhandelt worden. Schon wenige Jahre darauf begann 
von Seiten des königlichen Hauſes ein Syſtem der Gewalt und Liſt, 
welches an die Fränkiſchen Hausgeſchichten erinnern könnten und welches 
damals faſt alle Reiche Europas, vor allen England und Schweden, zu 
kräftiger Hülfe veranlaßte. Zweimal mußte der Herzog Chriſtian Al⸗ 
brecht von Gottorf aus ſeiner Reſidenz vor ſeinem königlichen Schwager 
fliehen und Jahre lang der Wiedereinſetzung in ſeine Rechte warten. 
Wir ſehen, wie Chriſtian V. ihm Freundſchaft heuchelte, wie er ihn zu 
einer Unterredung nach Rendsburg einlud, ihn dort mit Umarmungen 
empfing und dann plötzlich den Reichsfürſten, ſeinen Mitregenten und 
Schwager, verhaften ließ. Kaum ruhten dieſe Unbilden, als dann Koͤnig 
Friedrich IV. den Herzog Friedrich ſeinen Neffen überfiel, bis Karl 
XII. von Schweden Rettung brachte, und wie er ſpäter dem unmündigen 
Sohne deſſelben ſein Land zu entreißen ſuchte und auch zum Theil ent- 
riß. Nachdem die Gottorfer ein halbes Jahrhundert lang durch die 
Furcht vor ihren mit provincieller Vorliebe feſtgehaltenen Anſprüchen, 
denen ihre wachſende europäiſche Stellung Bedeutung gab, Dänemark 
von jedem Verſuch die Herzogthümer unfreundlich zu behandeln, abgehal⸗ 
ten hatten, verließen ſie 1773 freiwillig dieſelben und bekümmerten von 
St. Petersburg, Stockholm und Oldenburg aus ſich nur wenig mehr 


») Durch den kürzlich erfolgten Tod König Friedrich VII. von Däner 
mark, mit welchem der ältere Zweig der königlichen Linie erloſchen iſt, ſind nach 
dem Königsgeſetz zunächſt die Schweſter Chriſtian VIII. und deren Sohn, 
Prinz Friedrich von Heſſen, erbberechtigt, in den Herzogthümern dagegen die 
jüngere königliche Linie, alſo die Auguſtenburger, der ältere Zweig derſelben. 
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um deren Verhältniß zu Dänemark“). — Durch dieſe Berufung der Got⸗ 
torfer auf ausländiſche Throne kamen die Herzogthümer 1773 wieder 
unter einen einzigen Regenten. 


Däniſche Schriftſteller ſind bemüht geweſen nachzuweiſen, daß 
Schleswig während des Streits zwiſchen dem Könige von Dänemark und 
dem Herzog von Gottorf im Jahre 1721 in Dänemark incorporirt worden 
ſei und daß ein gleiches 1806 mit Holſtein geſchehen. Dieſe Behaup⸗ 
tungen ſind oft und gründlich widerlegt worden. Beide Herzogthümer 
haben durch alle Wirren ihre Selbſtſtändigkeit und ihre Verbindung ſieg⸗ 
reich behauptet, bis zum Jahre 1848. Hören wir darüber den Verfaſſer 
der auf S. 23 erwähnten trefflichen Schrift. 

„Die Militärverhältniſſe des Landes zwar geriethen durch Verträge 
mit den däniſchen in Verbindung; doch behielt Schleswigholſtein bis ins 
19. Jahrhundert zu Rendsburg eine eigne deutſche Officiersſchule. Daß 
die Finanzen des Landes mit den däniſchen zuſammen geworfen wur⸗ 
den, war Folge des hereinbrechenden Abſolutismus und des Mangels 
einer parlamentariſchen Controlle. Doch blieb das Münzweſen noch ganz 
verſchieden von dem der Dänen; 1788 ward in Altona von der Regie— 
rung eine ſchleswigholſteiniſche Speciesbank gegründet, und während nach 
dem Staatsbankerotte von 1813 Dänemark mit Papier- und Kupfergeld 
überſchwemmt ward, behielt Schleswigholſtein ſein Silbergeld. Ueber⸗ 
haupt war in vielen Dingen das Verhältniß zwiſchen Schleswigholſtein 
und Dänemark geradezu wie zwiſchen Inland und Ausland. Selbſt 
diplomatiſch wurden noch Verträge mit einzelnen Staaten abgeſchloſſen, 
welche die Herzogthümer betrafen, aber Dänemark nichts angingen. 

Das Land hieß officiell die Herzogthümer Schleswig— 
Holſtein. Die Geſetze, das Gerichtsverfahren, die Geſetzgebung und 
die Verwaltung Schleswigholſteins waren und blieben von den däniſchen 
völlig verſchieden. Die Geſetzgebung und Regierung wurde durch die 
deutſche und ſchleswigholſteiniſche Kanzlei in Kopenhagen ausgeübt, welche 
nur mit rechtskundigen Eingebornen der Herzogthümer beſetzt wurde. 


) Vergl. Droyſen und Samwer d. Herzogth. Schleswig⸗Holſtein. S. 6. 
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In dem Ober Appellations⸗Gerichte zu Kiel erhielt Schleswigholſtein 1834 
den gemeinſamen höchſten Gerichtshof des Landes. Ein Statthalter, auf 
Schloß Gottorf reſidirend, vertrat die Perſon des meiſt in Kopenhagen 
anweſenden Herzog-Königs. Neben ihm ward 1834 eine ſchleswighol⸗ 
ſteiniſche Regierung auf Gottorf errichtet. Die Kirchenordnung und die 
Kirchenverfaſſung war für beide Herzogthümer ſeit der Reformation ge— 
meinſam; an der Spitze der ſchleswigholſteiniſchen Landeskirche ſtand der 
General⸗Superintendent, welcher in der Stadt Schleswig wohnte; ein 
und dieſelbe Kirchenagende, daſſelbe Geſangbuch und derſelbe Katechismus 
waren in den Herzogthümern durch Geſetz eingeführt. Alle geiſtlichen, 
richterlichen und ſtaatsärztlichen Aemter wurden von Landeseingeborenen 
bekleidet; nur im Zoll- und Poſtweſen der Herzogthümer wurden allmählig 
viele Dänen, frühere Militairs, mißbräuchlicher Weiſe eingeſchoben. 

Eine Menge öffentlicher Inſtitute waren gemeinſam für ganz 
Schleswigholſtein beſtimmt; ſo die Univerſität zu Kiel, zu deren Beſuch 
(und nicht Kopenhagen) jeder ſtudirende Schleswigholſteiner geſetzlich ver⸗ 
pflichtet war, die ſchleswigholſteiniſche Ritterſchaft, die Irren-Anſtalt und 
das Taubſtummen⸗Inſtitut, die Strafanſtalten, eine Menge öffentlicher, 
mit Korporationsrechten verſehene ſchleswigholſteiniſche Vereine und Geſell— 
ſchaften (eine ſchleswigholſteiniſche Bibelgeſellſchaft, die ſchleswigholſteiniſche 
patriotiſche Geſellſchaft zu Altona, die ſchleswigholſteiniſchen Brandgilden 
u. ſ. w.), die Schullehrerſeminarien zu Tondern und Segeberg, ein ſchles⸗ 
wigholſteiniſches Sanitäts-Collegium in Kiel, die Vaccinations-⸗Inſtitute zu 
Kiel und Altona, ein privilegirter ſchleswigholſteiniſcher Kalender u. ſ. w. 
u. ſ. w. 

Der Herzog-König Chriſtian VIII. ließ der Bundesverſammlung 
zu Frankfurt a. M. 1846 durch feinen Geſandten officiell erklären, „daß 
Schleswig und Holſtein bei gemeinſamer und gleichartiger 
Geſetzgebung und Verwaltung alle öffentlichen Rechts— 
verhältniſſe gemein haben.“ Die einzige Ausnahme hiervon 
bildete das Verhältniß Holſteins zum deutſchen Bunde und die getrennten 
Provinzialſtände. 

Seit 1834 beſtanden nämlich für Schleswig und für Holſtein je 
eine beſondere berathende Ständeverſammlung. Aber jo wie dieſe ge- 
trennt verhandelten, ſo waren auch gleichzeitig getrennte Verſammlungen 
für Jütland und die dänifchen Inſeln eingerichtet. Als im Jahre 1848 
in beiden däniſchen Verſammlungen Anträge auf deren Vereinigung ge 
ſtellt wurden, konnte der königliche Commiſſair noch, ohne Widerſpruch 
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zu finden, erklären, daß die nothwendige Folge dieſer Vereinigung eine 
Vereinigung der ſchleswigſchen mit den holſteiniſchen Ständen ſein werde. 
So entſchieden war man damals auch in Dänemark der 
Meinung, daß Schleswig und Holſtein ebenſo gut eine 
ſtaatliche Einheit bildeten, wie Jütland und die Inſeln.“ 

Während der Regierung Chriſtian VIII. ruhten die Verſuche, 
die Selbſtſtändigkeit Schleswig⸗Holſteins anzutaſten aber nicht, und 1848 
war man turz nach der Thronbeſteigung ſeines Sohnes in Dänemark 
icon ſoweit auf der Bahn des Unrechts und der Gewalt vorgeſchritten, 
daß der von einigen Fanatikern geführte Pöbel der Hauptſtadt vom Kö- 
nige den Befehl zur Einverleibung Schleswigs in das Königreich zu er— 
trotzen vermochte. 

Wir verzichten darauf hier den nun folgenden heldenmüthigen 
Kampf Schleswig⸗Holſteins gegen die hereinbrechende däniſche Gewalt zu 
ſchildern, wir wollen nur einen Blick werfen auf die Ereigniſſe, welche 
dem Tage voran gingen, an welchem ſich das von Deutſchland verlaſſene 
Land entſchloß, die Waffen nieder zu legen. Möge Deutſchland daran 
erkennen, was es wieder gut zu machen hat. — 

Am 28. November 1850 war Preußen zu Olmütz bewogen worden, 
ſich bei der von der wiedererſtandenen Bundesverſammlung beſchloſſenen 
Execution gegen Schleswig-Holſtein zu betheilen, und bereits am 6. Januar 
des folgenden Jahres trafen die Bundescommiſſaire in Kiel ein, um mit 
der Statthalterſchaft der Herzogthümer zu unterhandeln. Zunächſt wur⸗ 
den folgende Forderungen geſtellt: 

1) Die Feindſeligkeiten ſind ſofort einzuſtellen, 2) zu dem Zwecke 
die ſämmtlichen Truppen hinter die Eider zu ziehen und 3) iſt die Armee 
auf ein Drittel der jetzt beſtehenden Truppenſtärke zu reduciren, 4) die 
Landesverſammlung iſt aufzulöſen und ſind 5) alle zum Behufe der 
Fortſetzung der Feindſeligkeiten angeordneten Maßregeln ſofort einzuſtellen. 
Dazu bemerkten die Commiſſaire: „Wenn wir ermächtigt find, einer- 
ſeits die Verſicherung zu ertheilen, daß der Zweck unſeres Wirkens die 
Herſtellung eines Zuſtandes iſt, welcher dem Bunde erlaubt, die Rechte 
des Herzogthums und das altherkömmlich berechtigte 
Verhältniß zwiſchen Holſtein und Schleswig zu wahren, 
ſo müſſen wir auch ausdrücklich erklären, daß im Weigerungsfalle 25,000 
Mann Kaiſerlich Oeſterreichiſcher und 25,000 Mann Königlich Preußi⸗ 
ſcher Truppen, welche ſich ſchon jetzt der holſteiniſchen Grenze nähern, 
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dieſelbe ohne Verzug zur Ausführung einer gemeinſchaftlichen Execution 
überschreiten werden.“ 

Am 8. Januar erklärten die Commiſſaire: „Sobald von der 
Statthalterſchaft die Mittheilung erfolgen wird, daß ſie entſchloſſen ſei, 
die Feindſeligkeiten einzuſtellen, werden unſerſeits ſofort die geeigneten 
Schritte gethan werden, um däniſcher Seits daſſelbe zu erreichen, wozu 
ſich auch ſchon die däniſche Regierung gegen Oeſterreich und Preußen 
bereit erklärt hat. Die Beſatzungen von Rendsburg und Friedrichsort 
betreffend, können beide feſte Orte bei dem verlangten Zurückziehen der 
Truppen über die Eider vorläufig beſetzt gehalten werden, und bleibt 
das Nähere den ferneren Verhandlungen zwiſchen dem Deutſchen Bunde 
und Dänemark vorbehalten. Die Art der verlangten Reduction der Armee 
auf ein Drittheil bleibt den Behörden überlaſſen, ebenſo die Ortsbeſtim⸗ 
mung zur Niederlegung des disponible gewordenen Kriegsmaterials; in 
Betreff der aus der Armee zu entlaſſenden Schleswiger werden die Un⸗ 
terzeichneten an ihre reſpectiven Regierungen ſofort berichten, und ver⸗ 
ſuchen, von der däniſchen Regierung beruhigende Zuſicherungen noch vor 
Beginn derer Entlaſſung einzuziehen. Da die Landesverſammlung aus 
Schleswigern und Holſteinern zuſammengeſetzt, mithin als eine geſetzliche 
in den Augen des Bundes nicht erſcheinen kann, ſo muß darauf beſtan⸗ 
den werden, der geſtellten Anforderung gemäß, dieſelbe außer Thätigkeit 
zu ſetzen. Die Commiſſarien ſind nicht in der Lage, definitiv angeben 
zu können, welche Stellung die königlich däniſchen Truppen nach Zurück⸗ 
ziehung derer Hauptſtärke aus Südſchleswig darin noch einnehmen wer⸗ 
den, glauben aber darauf hinweiſen zu können, daß bei der Stellung, 
welche der Deutſche Bund zu Gunſten Holſteins einnimmt, jeder Angriff 
auf das Herzogthum undenkbar iſt. Von der Statthalterſchaft wird die 
Ausführung der an ſie geſtellten Anforderungen erwartet, die ferneren 
Anordnungen müſſen den Beſtimmungen des Deutſchen Bundes überlaſſen 
bleiben und kann, inſofern denſelben ohne Widerſetzlichkeit überall nach⸗ 
gekommen wird, der Druck der Execution erſpart werden. 

Alle übrigen, hier nicht ſpeciell berührten Punkte müſſen mit Ver⸗ 
trauen den Unterhandlungen des Deutſchen Bundes mit der Däniſchen 
Regierung überlaſſen bleiben, wobei der status ante bellum als Grund⸗ 
lage dienen wird.“ 

Ob Widerſtand? Ob Unterwerfung? das war nun die Frage. — 
Am 8. Januar nach Mittag trafen die beiden Statthalter und der Kriegs⸗ 
miniſter, Generalmajor von Krohn, in Rendsburg ein und traten als⸗ 
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bald in Verhandlung mit den Militärchefs. Dieſelben wurden befragt: 
Ob ein Widerſtand der ſchleswig⸗-holſteiniſchen Armee zugleich gegen die 
Dänen und eine vom Süden nahende Executions-Armee von 50,000 Mann 
vom militärischen Geſichtspunkte aus möglich oder rathſam ſei? Die Er- 
klärung des Kriegsraths lautete verneinend. 

Dieſe Antwort legten die nach Kiel zurückgekehrten Statthalter am 
Abend dem Staatsrath vor. „Wenn es uns beſtimmt ſein ſoll, zu fal- 
len, ſo iſt es uns am ehrenvollſten, wie ſchmachvoll es für Deutſchland 
ſein mag, durch Deutſche zu unterliegen.“ “) Dahin war es jetzt ge— 
kommen. Einſtimmig ſprach die Verſammlung aus, daß die in Kiel er: 
ſchienenen Commiſſaire nicht legitimirt ſeien, um im Namen des Bundes 
aufzutreten. Ueber die Frage, ob man die Forderungen annehmen oder 
ablehnen ſolle, gingen die Anſichten auseinander. Die Majorität ſprach 
ſich für die Annahme aus. Es handle ſich überall ja nicht um eine 
Frage des Rechts, ſondern nur um eine Frage der Gewalt, Widerſtand 
ſei unmöglich, man müſſe deshalb vom Recht abſehen und ſich den For: 
derungen der Commiſſaire fügen. Die Minorität dagegen ſprach die Ue— 
berzeugung aus, daß eine Unterwerfung rechtlich unmöglich ſei, weil nicht 
Oeſterreich und Preußen, ſelbſt wenn ſie, was übrigens ja nicht der Fall 
ſei, von allen deutſchen Regierungen dazu beauftragt wären, ſondern 
allein eine bereits beſtehende oberſte Centralgewalt das Recht habe, die 
ſchleswig⸗holſteiniſche Angelegenheit zu ordnen. Man müſſe deshalb die 
Forderungen der Commiſſaire zurückweiſen. 

Die Anſichten der Statthalter gingen ebenfalls auseinander: Graf 
Reventlou ſtimmte für die Annahme der Forderungen, Beſeler unter 
gewiſſen Vorausſetzungen für Fortſetzung des Kampfes. 

Der Staatsrath beſchloß, die Frage der Entſcheidung der Landes— 
verſammlung zu überlaſſen. 

Die Landesverſammlung entſchied ſich in der Nacht 
vom 10. zum 11. Januar nach langer mit hoher Würde ge— 
führter Verhandlung bei namentlicher Abſtimmung mit 
47 gegen 28 Stimmen für die Unterwerfung. Zugleich ſprach 
ſie den Wunſch und die Erwartung aus, „die Statthalterſchaft werde nach 
freiem und beſtem Ermeſſen dazu beitragen, daß bei der Ausführung der 


) Schlußworte der Note der Statthalterſchaft an den Grafen Thun vom 
5. November 1850. 
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von den Commiſſairen im Auftrage und im Namen des Deutſchen Bun⸗ 
des hinſichtlich eines interimiſtiſchen Zuſtandes zu treffenden Anordnun⸗ 
gen und bei den bevorſtehenden Verhandlungen zwiſchen dem Deutſchen 
Bunde und dem Landesherrn die Rechte und Intereſſen der Herzogthümer 
und der Staatsangehörigen Geltung und möglichſte Förderung finden“, 
und verwahrte ihrerſeits die Landesrechte im Ganzen und 
Einzelnen bei einer definitiven Ordnung der Verhält⸗ 
niſſe ausdrücklich gegen jedwede Verletzung. 

Die gleiche feierliche Erklärung gab die Statthalterſchaft ab, und 
die Commiſſaire wiederholten die Zuſicherung, daß da den Forderungen 
des deutſchen Bundes genügt ſei und wenn die Ausführung derſelben 
nicht gehindert werde, die anrückenden Oeſterreicher und Preu⸗ 
ßen die holſteiniſche Grenze nicht überſchreiten würden. 

Noch an demſelbeu Tage erſchienen die Proclamationen des Statt⸗ 
halters Reventlou an das Volk und an die Armee. Das Land, wie 
immer, ſo auch jetzt den Anordnungen ſeiner höchſten Be— 
hörde willig gehorchend, legte die Waffen nieder. Trotz 
der während der letzten drei Jahre gemachten traurigen Erfahrung, ſchenk⸗ 
ten die Bewohner Schleswig-Holſteins den Seitens der Commiſſaire der 
Statthalterſchaft gegebenen Zuſicherungen vollen Glauben; die Ausfüh⸗ 
rung der Forderungen des deutſchen Bundes fand daher von keiner Seite 
Widerſtand. 

Die Zuſicherungen der Commiſſaire blieben unerfüllt. 

Die däniſche Armee trat keineswegs ihren Rückzug an, ſondern 
ging vielmehr in ſtarken Abtheilungen nach Süden vor und beſetzte die 
von den Schleswig⸗Holſteinern geräumten Stellungen; am 8. Februar 
beſetzten däniſche Truppen Friedrichsort, und am folgenden Tage 
ward das Kronenwerk von Rendsburg von den Defter- 
reichern dem Landesfeinde überliefert. Die ſchleswig⸗-holſtei⸗ 
niſche Armee wurde nach geſchehener Reduction aufgelöſt, und nicht 
nur das geſammte Kriegsmaterial derſelben, ſondern auch die dem Feinde 
bei Eckernförde im ruhnvollen Kampfe abgenommenen Geſchütze des 
Linienſchiffs Chriſtian VIII. und andere Trophäen wurden an Dänemark 
überliefert. 

Auch die Zuſicherung, daß die Executionsarmee nicht einrücken ſolle, 
wenn den Anordnungen der Commiſſaire Folge geleiſtet würde, ward 
nicht erfüllt. 


Bereits am 17. Januar begann der Uebergang der vom Feld— 
marſchall⸗Lieutenant von Legeditſch befehligten öſterreichiſchen Armee— 
Abtheilung über die Elbe bei Boitzenburg. Preußiſche Pioniere hatten 
vorher eine Brücke geſchlagen. Am 7. Februar rückte das Regiment 
Schwarzenberg in Altona ein, am 8. wurde Rendsburg, nachdem die 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Truppen die Stadt geräumt hatten, von Defter- 
reichern und Preußen beſetzt, und am 9. pflanzten die Dänen den Dan- 
nebrog im Kronenwerk auf. Das Anſinnen, noch ſelbſt die Räumung und 
Ueberlieferung der Feſtungen ausführen zu helfen, hatte Graf Nevent- 
lou entſchieden zurückgewieſen. 

Gegen Ende Januars war es den Bemühungen der Commiſſaire 
endlich gelungen, die neue proviſoriſche Verwaltung zu bilden, und am 
1. Februar fand der Regierungswechſel Statt. Nachdem die Bundes— 
Commiſſaire Nachmittags in Kiel eingetroffen waren, verſammelten ſich 
die Departementschefs und die Abtheilungs- und Büreauchefs Abends 
8 Uhr im Sitzungsſaale des Staatsraths. Der Statthalter Graf Nevent- 
lou und die von ihren Adjutanten begleiteten Bundes-Commiſſaire traten 
bald darauf ein. Und nun legte der Mann, den das dankbare Volk 
den Treuen nennt, tief bewegt die ihm von der proviſoriſchen Central— 
gewalt Deutſchlands übertragene Regierungsgewalt in die Hände der 
Commiſſaire nieder. „Das Volk der Herzogthümer,“ jo ſchloß er feine 
ergreifende Rede, „iſt ein ernſtes, ehrenwerthes Volk. Es hat auch in 
den letzten Kriegsjahren treu und feſt gehalten an den Rechten ſeines 
Fürſten, wie an denen des Landes; es hat in ſchweren Zeiten Ordnung 
und Geſetzlichkeit bewahrt. Achten Sie dieſen Geiſt und fördern Sie die 
Wohlfahrt des Landes durch Wahrung ſeiner Rechte!“ — 

Die Ereigniſſe, welche nun folgten, ſind bekannt. Statt die Rechte 
der Herzogthümer anzuerkennen, verletzte Dänemark ſie, und Deutſchlands 
Regierungen bekümmerten ſich um dieſe Angelegenheit nicht weiter. Es 
geſchah aber ſelbſt das von allen Ehrlichen für unmöglich Gehaltene: 
die beiden deutſchen Mächte, welche 1850 im Namen des Bundes feier— 
lich erklärt hatten, für die Rechte Schleswig-Holſtein einſtehen zu wollen, 
Preußen und Oeſterreich, traten dem am 8. Mai 1852 errichteten ſoge— 
nannten Londoner Protokoll bei. In dieſem Protokoll anerkannten 
die fünf Großmächte und der König von Schweden das Princip der 
Integrität der daniſchen Monarchie und verpflichteten ſich, im Fall 
des Ausſterbens der regierenden älteren königlichen Linie, das Succeffions- 
recht des Prinzen Chriſtian von Glückburg und ſeiner männlichen Erben 
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nach Ordnung der Erſtgeburt anzuerkennen. Das in Folge deſſen für 
den ſogenannten Geſammtſtaat verkündigte Thronfolgegeſetz iſt für das 
Königreich rechtsverbindlich geworden, denn die dort näher berechtigten 
cognatiſchen Erben haben zu Gunſten des genannten Prinzen verzichtet 
und die däniſche Volksvertretung hat ihre Zuſtimmung dazu erklärt. 
Für Schleswig-Holſtein dagegen hat dieſes Geſetz keiner⸗ 
lei Rechtsverbindlichkeit erlangt, da die näher berechtigten 
agnatiſchen Erben in den Herzogthümern auf ihr Recht nicht Verzicht 
geleiſtet haben und die Stände um ihre Genehmigung nicht angegangen 
worden ſind. Dem deutſchen Bunde iſt weder das Protokoll noch das 
Thronfolgegeſetz mitgetheilt worden. 

Der rechte Erbe des durch den Tod des Herzog-Königs Friedrich VII. 
erledigten Throns der Herzogthümer iſt ſomit, da der Herzog Chriſtian 
Auguſt von Auguſtenburg am 16. November dieſes Jahres Ver⸗ 
zicht geleiſtet hat und außerdem auch durch ſein der däniſchen Regierung 
1853 gegebenes Verſprechen, gegen die Maßregeln der däniſchen Regie⸗ 
rung in Betreff der beabſichtigten Regulirung der neuen Thronerbfolge 
nichts zu unternehmen, gebunden iſt, deſſen älteſter Sohn der Prinz 
Friedrich Chriſtian Auguſt. — 

Herzog Friedrich VIII. von Schleswig-Holſtein, denn 
ſo und nicht anders muß er jetzt genannt werden, erblickte am 6. Juli 
1829 auf Schloß Auguſtenburg das Licht der Welt. Seine Jugend 
verlebte er theils auf der anmuthigen Inſel Alſen, theils in Gravenſtein 
in der Landſchaft Sundewitt unter der Leitung eines tüchtigen Lehrers, 
dem ſeine und ſeines Bruder Erziehung anvertraut war. Tüchtig vor⸗ 
bereitet, wollten die Prinzen ſich auf den Wunſch des Herzogs im März 
des Jahres 1848 eben zur Abreiſe nach Bonn rüſten, um die dortige 
Univerſität zu beziehen, als die Revolution in Kopenhagen ausbrach und 
die Herzogthümer zwang, zur Vertheidigung ihrer bedrohten Rechte die 
Waffen zu ergreifen. Der ihrer ganzen Familie zugedachten Gefangen⸗ 
nehmung entgingen ſie durch ſchnelle Flucht nach Rendsburg, wo ſie mit 
ihrem inzwiſchen in Berlin für die Herzogthümer thätig geweſenen Vater 
zuſammentrafen und ſich den Truppen und Freiwilligen anſchloſſen, welche 
unter der Führung ihres Oheims, des Prinzen von Noer, in's Feld ge⸗ 
rückt waren. Im Stabe deſſelben wohnte Herzog Friedrich, jetzt 19 Jahre 
alt, den meiſten Kämpfen, namentlich auch der Schlacht bei Schleswig 
bei und trat dann im folgenden Jahre in den Stab des Generals von 
Bonin, der im März die neu organiſirte Armee ins Feld führte. Nach 


dem glorreichen Tage von Eckernförde ſandte die Statthalterſchaft ihn 
nach Frankfurt, dem Sitz des erſten deutſchen Parlaments, wo er dem 
Reichsverweſer die große Flagge des von den ſchleswig holſteiniſchen 
Batterien vernichteten Linienſchiffs Chriſtian VIII. feierlich überreichte. 
So konnte er leider nicht Zeuge ſein des herrlichen Sieges, den die 
ſchleswig⸗holſteiniſche Armee am 23. April bei Kolding über die Dänen 
erfocht. Bald darauf zum Heere zurückgekehrt, nahm er thätigen Antheil 
an den kriegeriſchen Ereigniſſen des Sommers und focht am 6. Juli an 
der Seite ſeines Feldherrn in der ſchrecklichen Mordnacht vor Friedericia. 

Als die Armee im folgenden Jahre unter Williſens Führung noch— 
mals auszog, fehlte auch Herzog Friedrich nicht. Er hat die Schlacht 
bei Idſtedt mit durchgekämpft, er hat bei Miſſunde mit im heftigſten 
Geſchützfeuer geſtanden, er hat mit ausgeharrt bis ans Ende. Und dann 
hat er mit den Vielen, die nach der Unterwerfung der Rachſucht der 
Dänen preisgegeben waren, das Land verlaſſen. Nachdem er in Bonn 
ſeine Studien vollendet, finden wir ihn auf kurze Zeit im preußiſchen 
Militärdienſt, den er jedoch ſchon 1856 verließ, um auf dem erkauften 
Gute Dolzig in der Zurückgezogenheit zu leben. Er vermählte ſich da⸗ 
mals mit der Prinzeſſin Adelaide von Hohenlohe-Langenburg, einer durch 
Schönheit und durch Herzensgüte ausgezeichneten Dame. Jetzt iſt er 
Vater eines Sohnes und zweier Töchter. — 

Schleswig⸗Holſtein und Deutſchland harren mit Ungeduld des 
Augenblickes, wo der Herzog das Land ſeiner Väter betreten wird. 
Möge Gott ihm und allen, die ihm helfen, Kraft zur ſiegreichen Löſung 
der großen Aufgabe verleihen, die er ſich vorgezeichnet hat: der Wieder- 
herſtellung eines lange genug gebeugten und verhöhnten Rechts! 

In ſeinem Lager wird Deutſchland ſein, Deutſchland, 
deſſen thatendurſtige Jugend mit begeiſtertem Jubel den kräftigen Auf- 
ruf begrüßte, den ein edler Muſenſohn, Ernſt Eckſtein in Gießen, 
vor wenigen Tagen erſchallen ließ, und mit dem wir, auf den Wunſch 
Vieler, dieſe allen deutſchen Herzen gewidmete Schrift ſchließen. 


An das deutſche Volk. 


Habt ihr den Todesſchrei vernommen, 
Der wild von Schleswigs Düne dringt? 
Den letzten Ruf, der, qualbeklommen, 
Zum letzten Mal berüberklingt? 

Er brauſt, vom Nordſeeſturm getragen 
Mit übermenſchlicher Gewalt — 
Und zögern könnt ihr, blindgeſchlagen, 
Bis er im Zeitenſtrom verhallt? 


Kennt ihr den Klang der deutſchen Ehre? 
Bei Gott!! ſie iſt ein heil'ges Gut! 
Sie liegt verpfändet dort am Meere — 
Auf! löſ't ſie ein mit eurem Blut! 
Dort weinen ſie am flachen Strande — 
Der Schmach, der Sünde ſei's genug! 
Mit jedem Tage wächſt die Schande, 
Mit jeder Stunde wächſt der Fluch. 


Weh denen, die mit eitlen Worten 
Das Volk getäuſcht, gehöhnt, gequält! 
Das Schickſal pocht an ihre Pforten, 
Und ihre Stunden ſind gezählt. 
Strömt von der Liebe Opferheerde 
Durch's Volk der ungeheure Brand, 
Dann leiſtet keine Macht der Erde 
Der Gottesflamme Widerſtand. 


Ergreift das Schwert, wem zum Gefechte 
Der heil'ge Zorn am Herzen nagt! 
Ergreift das Schwert, wem noch die Rechte 
Den Dienſt zur Rache nicht verſagt! 
Wer für die Schmach ein tödlich Haſſen 
Im wuthentbrannten Buſen nährt — 
Wenn uns die Fürſten auch verlaſſen — 
Im Namen Gottes!! greift zum Schwert!! 
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Druct von J. G. Schmitt in Darmſtadt. 
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